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Sonntag, 13. Juli
Gestern bin ich nach sechswöchiger Reise in Amsterdam an Land gegangen. Die Überfahrt war äußerst beschwerlich für mich: Die Hitze brachte mich fast um; die Verpflegung war miserabel, das Wasser salzig; und zu allem Überfluß gab es auch noch ein paar krankheitsbedingte Todesfälle an Bord. Während der letzten Tage dieser Plagen kam noch die Bedrohung durch die englischen Fregatten hinzu, die den Ärmelkanal unsicher machen und die Schiffe egal welcher Nationalitäten kapern, sobald auch nur der leiseste Verdacht besteht, sie könnten mit Frankreich oder mit Preußen Handel treiben. Unser Kapitän, Mr. Pemberton aus Alabama, hatte mich vorgewarnt, daß er, sollte ein englisches Schiff uns entern und sollten die Offiziere sich anmaßen, einen unserer Seeleute mit Gewalt anzuheuern, wie es ihre Gewohnheit ist, er kaltblütig auf sie schießen lassen würde; und ich hatte ihn mit nichts von diesen kriegerischen Absichten abbringen können, obwohl ich mir alle Mühe gab, ihm meine Situation zu erklären; doch das Glück war uns gewogen, und so konnten wir ohne unerfreuliche Zusammenstöße in den Hafen einlaufen. Die holländischen Zöllner, die mit Hilfe eines Bootes zu uns an Bord kamen, durchsuchten ohne Eile mein Gepäck, und ich mußte sie gewähren lassen, während ich innerlich darüber nachdachte, wie hart die Zeiten doch geworden waren: Vor der Revolution nämlich konnte man, soweit ich mich erinnere, völlig ungehindert nach Holland einreisen, wohingegen die englischen Zöllner einem tausend Unannehmlichkeiten bereiteten.
Nachdem wir gelandet waren und ich eine Unterkunft gefunden hatte, die so weit wie möglich vom geschäftigen Treiben des Hafens entfernt lag, trat ich in ein Café und schickte nach Zeitungen. Die Bedienung, an die ich mich in meiner Sprache gewandt hatte, kam sogleich mit einer Pfeife zurück, das erste, woran ein Holländer denkt, wenn er eine Taverne betritt; es stellte sich heraus, daß das Mädchen nicht ein Wort Englisch sprach, und es kostete mich nicht wenig Mühe, ihr verständlich zu machen, was ich wünschte; doch wie auch immer, es schien sie jedenfalls ziemlich zu überraschen, daß ich die Pfeife zurückwies. In Amsterdam werden, abgesehen von den holländischen, nur französische Zeitungen verkauft: Die englischen kommen nicht mehr, seit Bonaparte jeden Handel mit England untersagt hat und der neue König von Holland, sein Bruder, sich gezwungen sieht, seinem Beispiel zu folgen, und dabei so tut, als sähe er die Unzufriedenheit seines Volkes nicht. Aus dieser Lektüre erfuhr ich, daß Pinkney, der eine Woche vor mir Baltimore verlassen hatte, bereits in Liverpool von Bord gegangen war, daß der Wunsch nach Frieden in ganz Europa vorherrscht und daß die Rückkehr der französischen Armee in die Heimat nur noch eine Frage von wenigen Wochen ist. Dem Ton der Zeitungen ist nicht zu entnehmen, ob Bonaparte wirklich seiner Eroberungen müde ist oder ob er nicht einfach nur versucht, die Welt mit schönen Worten zu blenden, was mir wahrscheinlicher scheint. Die französische Presse berichtet nur mit der allergrößten Zurückhaltung über die Handlungen und Pläne der Regierung, was einen angenehmen Kontrast zur übertriebenen Pressefreiheit bietet, die in Amerika vorherrscht, wo unterschiedslos jede Regierungsmaßnahme und jede Person, die im Licht der Öffentlichkeit steht, in den Zeitungen scharf angegriffen wird. Jedenfalls lügt der Moniteur nicht, wenn er behauptet, der Wunsch nach Frieden sei allgemein verbreitet, auch wenn die Leute, wie es häufig geschieht, dazu neigen, die eigenen Wünsche für die Realität zu nehmen: Zwei französische Kaufleute, die am Nebentisch saßen, meinten, Rußland und England würden so rasch wie möglich ein Abkommen mit Frankreich schließen und damit endlich für Ruhe in Europa sorgen. Was den Krieg Preußens gegen England betrifft, so wird er mit keinem Wort erwähnt, und obwohl kein Friedensvertrag unterzeichnet worden ist, weist alles darauf hin, daß keine der beiden Parteien gewillt ist, ihn ernst zu nehmen: der preußische König nicht, der in den ersten Tagen des Krieges all seine Schiffe und seine Handelsbeziehungen verloren hat, und ebensowenig das englische Kabinett, dem es zweifellos lieber wäre, auf friedlichere Weise wieder in den Besitz Hannovers zu gelangen. Hier jedoch ein Beispiel dafür, wie wenig man den Indiskretionen der Zeitungen Glauben schenken darf: Die französischen Blätter behaupten, aus sicherer Quelle erfahren zu haben, daß Mr. Fox sich keineswegs auf dem Wege der Besserung befinde, wie die englische Presse immer wieder meldet, sondern daß es ihm im Gegenteil von Tag zu Tag schlechter gehe, so daß seine Ärzte alle Hoffnung aufgegeben hätten, ihn noch retten zu können; die letzten englischen Zeitungen, die ich in Amerika vor meiner Einschiffung noch zu Gesicht bekam, behaupteten dagegen ebenso selbstsicher, Bonaparte ringe aufgrund der Ausschweifungen, denen er sich im Gepränge seines neuen Hofs hingegeben habe, mit dem Tode. Was mich betrifft, so wird noch viel Zeit vergehen müssen, bevor ich mir eine angenehme Ausschweifung werde gestatten können: Heute abend konnte ich zum ersten Mal ein wenig Brühe zu mir nehmen, doch mein Magen hat sich noch keineswegs von den Strapazen der Reise erholt.

Montag, 14. Juli
Amsterdam ist noch immer die große Stadt, die ich in Erinnerung habe, der Hafen jedoch hat seine Bedeutung verloren; auf den Kanälen drängt sich eine Unzahl kleiner Boote, doch der Anblick eines drei- oder viermastigen Schiffes, das mit vollen Segeln zwischen den Häusern hindurchfährt, ist selten geworden. Das Land ist durch die gewaltigen Steuern, mit denen die Einwohner für den Unterhalt der französischen Armee belastet werden, verarmt; und durch den Bann, mit dem der englische Handel belegt worden ist, sind die Handelsbeziehungen so spärlich wie nie. Der alte Unternehmergeist der Holländer hat einer Trägheit Platz gemacht, zu der meiner Meinung nach auch der übermäßige Genuß des Tabaks beiträgt: In jedem Mund steckt eine Pfeife, und sogar der Gepäckträger, der meine Koffer auf einem Karren transportierte, konnte sich nicht auf den Weg machen, bevor er sie nicht angezündet hatte. Mynheer investiert in Anbetracht der Tatsache, daß Tee, Baumwolle und Gewürze nicht mehr den gleichen Profit wie früher abwerfen, sein Kapital in Goldsouverains, versteckt sie im Ofen und sitzt friedlich da, raucht und betrachtet seinen Lieblingskanal, dessen Wasser ebenso wie seine Gedanken stagnieren. König Ludwig ernennt jeden Tag Generäle, Akademiemitglieder und Kämmerer, deren Namen pflichtschuldigst von den offiziellen Zeitungen veröffentlicht werden, und es handelt sich fast nur um französische Namen. Im übrigen wird versichert, daß er die Gunst des Volkes gewinnen möchte, und zu diesem Zweck hat er in seinem Palast in Den Haag ein Raucherzimmer einrichten lassen, in das er sich stundenlang zurückzieht, um Pfeife zu rauchen, in der Hoffnung, seinen Untertanen zu gleichen, die dennoch nicht bereit scheinen, vergessen zu wollen, daß der König trotz allem immer noch ein Fremder ist, aufgezwungen von den Bajonetten seines Bruders. Viele aus England importierte Waren sind mittlerweile nur schwer aufzutreiben; dennoch wird in den Cafés eine ausgezeichnete Schokolade serviert, die meinen Magen langsam wieder in Ordnung bringt.
Dank der guten Büros unseres Generalkonsuls in Holland, Wyeth, den ich heute morgen aufgesucht habe, konnte ich einen fast neuen Wagen erstehen, eine vierspännige Reisekutsche, die mich fünfhundert Gulden gekostet hat, was, wenn ich richtig rechne, hundertfünfundneunzig Dollars entspricht; sehr viel weniger also, als ich erwartet hatte. Ich werde daher morgen früh nach Berlin aufbrechen, über Münster, Hannover und Braunschweig, beneidet von Wyeth, der das holländische Bier abscheulich findet und schon seit längerer Zeit daran denkt, seinen Abschied einzureichen und sich in seiner Heimat Virginia ins Privatleben zurückzuziehen. Am Nachmittag wollte ich spazierengehen, doch das schlechte Wetter hinderte mich daran; an ein und demselben Tag hatten wir Hitze, Kälte, Regen, Sonne und Unwetter, und Will, den ich losgeschickt hatte, um einige für die Reise unentbehrliche Dinge zu kaufen, kam patschnaß zurück. Obwohl die Einwohner dieses prächtige Klima gewohnt und selbstverständlich robust sind, sind Rheuma, Katarrh, Gicht und Brustleiden wohl die Krankheiten, die hierzulande am stärksten in Mode sind.
Erst gegen Abend, als der Regen aufhörte und die Sonne für einen Augenblick zwischen den Wolken hervorkam, riskierte ich einen kurzen Spaziergang, während mein Gepäck in die Kutsche geladen wurde. Ich würde nicht wagen, Amsterdam einem Reisenden zu empfehlen, der auf der Suche nach architektonischer Schönheit ist; und doch fehlt es nicht an Plätzen, auf denen man die frische Luft genießen kann. Die Gebäude sind aus Backstein, drei oder vier Stockwerke hoch und sehen meist nach nichts aus, doch die Bäume, welche die Kanäle säumen, verdecken mit ihrem Grün die geschmacklose Architektur; die Schatten, die sie auf die Fassaden werfen, und ihre Blätter, die sich im Wasser spiegeln, täuschen die Augen und das Urteil des Betrachters und bilden einen angenehmen Kontrast zur Eintönigkeit der Häuser. Die makellose Sauberkeit, die überall, auf den Straßen wie in den Häusern, herrscht, übersteigt jede Vorstellung und überrascht immer wieder in Anbetracht des Charakters der Einwohner; die Holländer halten nämlich nicht allzuviel von körperlicher Reinlichkeit, so daß Wyeth vielleicht recht hat, wenn er behauptet, die Sauberkeit ihrer Häuser beruhe keineswegs auf einer landestypischen Vorliebe, sondern sei reine Notwendigkeit. »Die Feuchtigkeit, die von den Kanälen aufsteigt«, erklärt er, »ist so groß, daß der Salpeter die Wände der Häuser in wenigen Tagen mit Schimmel überziehen würde, wenn diese Leute nicht darauf achten würden, sie abzuwaschen.« In der Tat hat der Reinlichkeitswahn sich so sehr im Volkscharakter festgesetzt, daß er sich auch nach ihrer Verpflanzung in ein vollkommen anderes Land mit einem vollkommen anderen Klima noch über Generationen hält, wie wir es täglich bei den Holländern in Amerika erleben können. Es handelt sich jedenfalls um eine recht lästige Gewohnheit: Mehr als einmal lief ich Gefahr, von Hausangestellten naßgespritzt zu werden, die damit beschäftigt waren, wieder und wieder Fenster zu putzen, auf denen auch nicht das winzigste Staubkörnchen zu entdecken war.
Obwohl es noch Tag war, schien die Stadt zu schlafen, und nur wenige Geschäfte waren geöffnet; lediglich vor der Börse belebten einige verspätete Händler mit ihrem Lärm die Stille der umliegenden Straßen. Im Laden eines Juden, einem Antiquariatsbuchhändler, habe ich ein merkwürdiges kleines Buch gefunden: Es handelt sich, wenigstens behauptet das der Herausgeber, um die Memoiren der Markgräfin von Bayreuth, der Schwester des großen Friedrich, die den außerordentlichsten Klatsch über das Privatleben des Berliner Hofs enthalten. Der Band trägt weder das Datum des Drucks noch den Namen des Druckers; der Jude versicherte mir, die Werkstatt, die das Werk gedruckt habe, sei bankrott gegangen, nachdem sie nur ganz wenige Exemplare gedruckt habe, und das Manuskript befinde sich heute in Paris, wo Bonaparte vorhabe, es so bald wie möglich drucken und verbreiten zu lassen, um die preußische Dynastie in Mißkredit zu bringen. Da er mein Interesse für dieses Thema bemerkte, öffnete der Buchhändler eine verschlossene Kassette und nahm eine anstößige Broschüre über die Liebesaffären des verstorbenen Preußenkönigs Friedrich Wilhelm II. heraus, die vor zehn Jahren in Amsterdam herausgekommen war und den hübschen Titel Saul II., genannt der Fette König von Kanonenland, und seine Geliebten trug. Obwohl er mir beteuerte, daß das Buch verboten sei und er ein persönliches Risiko eingehe, wenn er es im Laden habe, sagte ich ihm, daß zwei Gulden mir zuviel erschienen, und da überließ er es mir für einen. Als ich in den Regalen stöberte, entdeckte ich ferner eine französische Übersetzung der Reisen von Sir John Moore, gedruckt 1781 in Genf, und den ersten Band der Statistisch-topografischen Beschreibung der ganzen Mark Brandenburg von Bratring, die 1804 in Berlin erschienen war; zusammen mit Dutens Itinéraire des routes les plus fréquentées, die ich, bevor ich mich einschiffte, in New York erworben hatte, werden diese Bände einen angemessenen Reiseproviant für meine Expedition bilden.
Mit meinen Erwerbungen unter dem Arm ging ich auf die Suche nach dem holländischen Theater, über dessen Existenz ich von Wyeth unterrichtet worden war. Ich kostete schon im vorhinein das Vergnügen aus, das mir der Anblick eines fetten holländischen Schauspielers bereiten würde, der, die Pfeife im Mund, den in seine Gefühle verstrickten Liebhaber gab oder im ganzen Pathos der Tragödie vornehm sein Leben aushauchte; unglücklicherweise war das Theater jedoch geschlossen. Zum Ausgleich speiste ich heute zum ersten Mal ganz passabel zu Abend, auch wenn der Besitzer des Gasthofs in Gelächter ausbrach, als ich bei ihm ein Beefsteak oder wenigstens ein Roastbeef bestellte, da diese Speisen mittlerweile in Holland nicht mehr aufzutreiben sind. Kein Wein vorläufig, solange die Folgen dieser verfluchten Seereise nicht verschwunden sind. Es heißt, die Holländer seien starke Esser, doch die Zeiten sind traurig: In dem Gasthof, der im übrigen fast leer ist, war ich der einzige, der zu Abend aß, die anderen begnügten sich mit einem Milchkaffee.

Dienstag, 15. Juli
Der Reisepaß, der mir für gestern abend versprochen worden war und nach dem ich gleich frühmorgens geschickt habe, ist doch erst am späten Vormittag ausgestellt worden, so daß es bereits Mittag schlug, als ich endlich aufbrach. Über Amsterdam lag eine drückende Hitze, die den ganzen Tag anhielt und durch einen leichten Sprühregen gegen Abend kaum erträglicher wurde; wegen der Feuchtigkeit sah ich nie die Sonne, nur einen bleiernen Himmel, der das Atmen schier unmöglich machte, so daß ich fast schon der Seeluft nachtrauerte. Die Kutsche ist nicht die bequemste, und das Dach ist über und über mit Schachteln und Koffern beladen, die in der ersten etwas scharfen Kurve herunterzufallen drohen. Vielleicht hätte ich eine Berline nehmen sollen; doch in diesem Fall hätte ich nicht mit weniger als sechs Pferden reisen können, und außerdem wird mir eine leichtere Kutsche in Berlin von größerem Nutzen sein, da man in den Städten des Kontinents gewöhnlich nur ziemlich erbärmliche Kutschen zu mieten bekommt. Will reist auf dem Kutschbock neben dem Kutscher, mit dem er in seiner Übellaunigkeit nicht einmal ein Wort wechseln kann, da keiner von beiden die Sprache des anderen versteht. Die holländische Postkutsche ist fürchterlich teuer; man bezahlt nicht nach Strecken, sondern nach Stunden, und jedes Pferd kostet drei Gulden in der Stunde. Dafür sind die Straßen bequem, nicht sehr staubig, und über lange Strecken laufen sie erhöht auf Dämmen, was einen schönen Ausblick auf die Ebene erlaubte, würde die Schwüle nicht den Blick trüben. In allen Dörfern sind französische Truppen einquartiert, die sich als Herren aufspielen und welche die Bewohner auf eigene Kosten unterbringen und bewirten müssen. Den ganzen Tag über habe ich nicht einen holländischen Soldaten gesehen, obwohl man mir versichert hat, der holländische König ziehe erbarmungslos alles ein, um seinen Bruder bei Laune zu halten. Am Nachmittag verloren wir beim Pferdewechsel Zeit, so daß es zum Abendessen schon zu spät war, als wir das Gasthaus erreichten; und daher mußte auch ich mich auf Milchkaffee beschränken. Zum Glück war die Herberge ganz anständig und sauber; der mit frischem Sand bedeckte Fußboden, die Kristallgläser und das Porzellan auf der Anrichte und vor allem der unvermeidliche Besen, der an der Wand den Ehrenplatz einnahm, erinnerten mich an manche Landgasthöfe im Staat New York, die von Holländern geführt werden. Leider kann ich dem Wirt kein ebensolches Lob spenden, der wie all seine Landsleute nicht davor zurückschreckt, auch in geschlossenen Räumen und in Anwesenheit von Fremden Pfeife zu rauchen, wobei er ihre Grimassen geflissentlich übersieht; und so ist Holland vielleicht das einzige Land auf der Welt, wo man nicht nur den Hering und das Schwein räuchert, sondern auch das Brot, die Milch und ganz allgemein alle Lebensmittel, die den Reisenden serviert werden.

Mittwoch, 16. Juli
Ich fuhr den ganzen Tag durch eine eintönige und dünnbesiedelte Ebene. Von Zeit zu Zeit führt die Straße an einem behaglichen Landhaus vorbei, umgeben von Hecken und Gräben, die vom offensichtlich nicht gerade gastfreundlichen Wesen ihrer Besitzer Zeugnis ablegen; und das sind beinahe die einzigen Zeichen menschlicher Anwesenheit in diesem unfruchtbaren und öden Land. Auch heute hat der Pferdewechsel dank des Phlegmas der holländischen Stallburschen mehr Zeit in Anspruch genommen als vorgesehen; bei Sonnenuntergang waren wir immer noch unterwegs und erreichten die Herberge erst kurz vor zehn. Der Postmeister riet mir, nachts zu reisen, doch die Kutsche ist zu unbequem, um nach fünfzehn oder sechzehn Stunden Reise auf ein Bett verzichten zu können. Die Herberge ist in Wirklichkeit ein winziges Gasthaus mit einem Strohdach, in dem ich das einzige verfügbare Zimmer bezog, während Will in der Kornkammer schlief; allerdings dufteten die Laken nach Lavendel, und Flöhe fand ich auch keine. Bei der Ankunft war ich fest entschlossen, so lange die Küche zu drangsalieren, bis sie, trotz der vorgerückten Stunde, wenigstens einen Teller mit kaltem Fleisch herausrücken würde, doch alles Drängen war vergeblich; dem unumgänglichen Milchkaffee zog ich allerdings etwas Brot und Käse als Abendessen vor. Und zum Ausgleich trank ich heute abend Wein, zum ersten Mal seit der Abreise und ohne negative Folgen; aber der Wein ist unglaublich teuer in Holland, wenn auch die französischen Weinbauern für den Gaumen von Mynheer, wie man sich vorstellen kann, nicht ihren besten Tropfen aufsparen.
Bis heute hatte ich noch keine Begegnung zu verzeichnen, die mein tief verwurzeltes Vorurteil zugunsten der amerikanischen Mädchen zu erschüttern vermocht hätte; mit zunehmender Entfernung vom Meer habe ich jedoch beobachtet, daß die Natur sich dem schönen Geschlecht gewogener zeigt und ihm allmählich jene Reize verleiht, mit denen die holländischen Frauen, und ich spreche natürlich von den einfachen Frauen, nur selten bedacht werden. Man begegnet bei den Mägden in den Gasthäusern nicht mehr so vielen entstellten Gestalten und auch nicht mehr diesem sinnlosen Übermaß an Unterröcken und Korsetts, mit denen sie sich so verunstalten, bis sie schließlich jede Gestalt und jeglichen Reiz verloren haben, wie so viele Modelle von Rubens. Heute abend schäkerte ich mit einem Mädchen, das kam, um mein Bett zu machen, und wegen der Hitze die Bluse über der Brust offen trug; bei der Arbeit hob sie gerne den Saum ihres Rocks, um sich Kühlung zu verschaffen, »scortillum«, wie der gute Cato gesagt hätte, »non sane inlepidum neque invenustum«: Sie war, offen gesagt, dicker, als ich es mir wünschen würde, und wenn man sie so ansah, war es unmöglich, nicht an all die Milch, die Butter und den Speck zu denken, welche diese Maschine in den achtzehn oder neunzehn Jahren ihres arbeitsreichen Lebens verzehrt haben mußte; dennoch bemerkte ich, daß ich in ihrer Gegenwart keineswegs jenen Abscheu empfand, den mir zu fette Weiber sonst einflößen, und ich hätte die Belagerung gerne fortgesetzt, bis die Festung gefallen wäre, wenn die Müdigkeit mich nicht übermannt hätte. Als ich merkte, daß der Schlaf meine Artillerie abzukühlen drohte und der Wein mein Pulver naß gemacht hatte, zog ich es vor, auf die Operation zu verzichten; und ich rief Will herein, damit er mir die Stiefel auszog, um mich dann ins Bett fallen zu lassen und einsam zu schlafen.

Donnerstag, 17. Juli
Mittags passierten wir die Grenze zwischen dem Königreich Holland und der Provinz Westfalen, die der preußische König vor wenigen Jahren bekanntlich unter irgendeinem Vorwand, der mir im Augenblick entfallen ist, an sich gerissen hatte. Am Grenzposten taten holländische Zöllner Dienst, doch wenige Schritte entfernt war eine französische Kavallerieschwadron im Manöver, was den Offizier zweifellos in die Lage versetzte, unauffällig im Auge zu behalten, was sich an der Grenze tat. Die Kavalleristen bildeten in ihren auffallenden Uniformen einen merkwürdigen Kontrast zum blassen Grün der Landschaft, in der so weit das Auge reichte nur Kühe zu sehen waren und Bauern in Holzschuhen, die das Gras mähten. Nachdem wir den Schlagbaum der Grenze hinter uns gelassen hatten, begleitete mich ein preußischer Soldat mit dem Karabiner über der Schulter zu seinem Kommandanten, der mit sichtlichem Mißtrauen in meinen Beglaubigungsschreiben blätterte. Man hatte mich vorgewarnt, daß ich in Preußen aufgrund des übertriebenen Eifers der Polizei leicht Unannehmlichkeiten bekommen könne und daß es nötig sei, stets die passenden Papiere zur Hand zu haben und die Landessprache flüssig zu beherrschen, wenn man Schwierigkeiten vermeiden wolle; ich war jedoch gänzlich unvorbereitet auf eine Unterhaltung wie die folgende. »Vereinigte Staaten von Amerika? Nie gehört«, erklärte der Offizier argwöhnisch und hob den Blick vom Paß. »Es mag sein«, gab ich zurück und versuchte, meine gute Laune zu behalten, »daß unsere Position im Konzert der Staaten eher dunkel ist, dennoch versichere ich Ihnen, daß die Vereinigten Staaten existieren und daß ich sie nur unwürdig vertrete.« Der Mann betrachtete mich prüfend, und was er sah, schien ihm nicht zu gefallen, denn er blätterte erneut in meinen Papieren, ohne mich aus den Augen zu lassen; er schien zu fürchten, ich könnte jeden Augenblick die Flucht ergreifen. Zum Glück schaltete sich sein Sergeant, der respektvoll hinter ihm stand, zu meiner Verteidigung ein. »Wenn der Herr Oberleutnant erlauben«, sagte er, »aber ich glaube, ich habe schon davon gehört, daß jenseits des Meeres tatsächlich ein solches Land existiert.« »Sicher existiert es«, entgegnete der Oberleutnant, »aber ist es nicht eher eine englische Kolonie?« »Mit der Erlaubnis des Herrn Oberleutnants«, korrigierte ihn sein Untergebener, »aber mir scheint, daß es ein unabhängiges Land ist.« Der Offizier, der es gewohnt sein mußte, seinem Sergeanten in solch heiklen Fragen zu vertrauen, seufzte und kritzelte einen Sichtvermerk in den Paß, wonach er mich etwas höflicher behandelte; dennoch glaube ich, daß ich nicht so billig davongekommen wäre, hätte ich nicht vor meiner Abreise vorausschauend gehandelt. Von Amsterdam aus hatte ich nämlich einen Brief an den Oberpräsidenten Westfalens, General von Blücher, geschrieben und ihm meine Ankunft angekündigt; und während ich in der Baracke des Wachpostens saß und das endlose Formular ausfüllte, das auf Anweisung des Polizeiministeriums jeder unterschreiben muß, der die Grenze des Königreichs überschreitet, wurde mir die Genugtuung zuteil, daß eine Gruppe von Husaren eintraf, die der Oberpräsident geschickt hatte, um mich zu eskortieren, und so konnte ich ohne weiteren Aufschub weiterreisen.
[...]
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